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Der Räuber Horrificus kommt an den Schlüssel. 

Liebe Teilnehmer an unserem Familienadvent! 

Wir freuen uns, Sie und Euch in diesem Jahr beim Familienadvent begrüßen zu 
dürfen. In diesem Jahr möchten wir besonders für Euch, liebe Kinder, die Geschichte 
des schrecklichen Räubers Horrificus erzählen, der eine ganz eigenartige Reise erlebt. 
Sie, liebe Eltern, können die Fortsetzungsgeschichte, die wir ihnen an jedem 
Adventswochenende zuschicken, entweder Ihren Kindern vorlesen oder ihnen selbst 
zum Lesen geben. (Sie ist dem Brief angehängt.) Dazu haben wir immer eine 
Bastelanleitung für den entsprechenden Baumschmuck, den Sie später an den 
Christbaum hängen können. 

Natürlich soll auch etwas für Sie dabei sein: In der ersten Episode raubt der Räuber 
Horrificus ja einem Mann einen Sack voller Schlüssel. Erst denkt er, dass er damit an 
einen verborgenen Schatz kommt. Doch um welchen Schatz es sich handelt, das kann 
er nicht ahnen: Er öffnet sich den größten Schatz, den ein Mensch überhaupt finden 
kann: den Zugang zu den Herzen der Menschen. 

Gott sucht genau das gleiche: Auch er sucht – gerade jetzt im Advent – den Schlüssel 
zu unserem Herzen, damit er bei uns eintreten und durch uns zur Welt kommen kann. 
Die Erzählung des Räubers Horrificus erinnert mich an eine Geschichte, die ich vor 
Jahren gelesen habe: 

Die Alte, die auf Gott wartete 

Es war einmal eine alte Frau, der hatte der liebe Gott versprochen, sie heute zu 
besuchen. Darauf war sie nun natürlich nicht wenig stolz. Sie scheuerte und putzte, 
buk und tischte auf. Und dann fing sie an, auf den lieben Gott zu warten. 

Auf einmal klopfte es an die Tür. Geschwind öffnete die Alte, aber als sie sah, dass 
draußen nur ein armer Bettler stand, sagte sie: „Nein, in Gottes Namen, geh heute 
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deiner Wege! Ich warte eben gerade auf den lieben Gott, ich kann dich nicht 
aufnehmen!“ Und damit ließ sie den Bettler gehen und warf die Tür hinter ihm zu. 

Nach einer Welle klopfte es von neuem. Die Alte öffnete diesmal noch geschwinder 
als beim ersten Mal. Aber wen sah sie draußen stehen? Nur einen armen alten 
Mann. „Ich warte heute auf den lieben Gott. Wahrhaftig, ich kann mich nicht um 
dich kümmern!“ Sprach’s und machte dem Alten die Tür vor der Nase zu. 

Abermals eine Weile später klopfte es von neuem an die Tür. Doch als die Alte 
öffnete - wer stand da, wenn nicht schon wieder ein zerlumpter und hungriger 
Bettler, der sie inständig um ein wenig Brot und um ein Dach über dem Kopf für 
die Nacht bat. „Ach, lass mich in Ruhe! Ich warte auf den lieben Gott! Ich kann 
dich nicht bei mir aufnehmen. Und der Bettler musste weiterwandern, und die Alte 
fing auf‘s Neue an zu warten. 

Die Zeit ging hin, Stunde um Stunde. Es ging schon auf den Abend zu, und immer 
noch war der liebe Gott nicht zu sehen. Die Alte wurde immer bekümmerter. Wo 
mochte der liebe Gott geblieben sein? Zu guter Letzt musste sie betrübt zu Bett gehen. 
Bald schlief sie ein. Im Traum aber erschien ihr der liebe Gott. Er sprach zu ihr: 
„Dreimal habe ich dich aufgesucht, und dreimal hast du mich hinausgewiesen!“ 
Von diesem Tage an nehmen alle, die von dieser Geschichte erfahren haben, alle auf, 
die zu ihnen kommen. Denn wie wollen sie wissen, wer es ist, der zu ihnen kommt? 
Wer wollte denn gern den lieben Gott von sich weisen? 

Text: Hoffsümmer: Kurzgeschichten 1, Nr.8 

Wem müssen wir unser Herz aufschließen, damit es Weihnachten werden kann – in 
uns? Vielleicht haben Sie ja noch einen schönen alten Zimmerschlüssel, den Sie mit 
Ihren Kindern verzieren können als Baumschmuck. 

Wenn Sie am 1. Advent noch nichts vorhaben und in Selm und Umgebung wohnen, 
dann laden wir Sie ganz herzlich ein, mit Ihrer Familie morgens in St. Ludger, Selm, 
die Familienmesse um 10.00 Uhr und den Weihnachtsmarkt in Selm zu besuchen. 
Oder Sie besuchen die „Sternstunde“ am Montagabend um 20.00 Uhr in der 
Friedenskirche. Eine gute Zeit der Besinnung und zugleich des gemeinsamen Tuns. 

Einen guten ersten Advent  
und eine gute Woche 

wünscht Ihnen 
Ihre Polizeiseelsorge! 

 
  



Die Geschichte des Räubers Horrificus 
Eine Geschichte zu Advent und Weihnachten nach Karl Heinrich Waggerl 

 
In Kleinasien, in der heutigen Türkei, lebte einst der 
furchtbare und schreckliche Räuber Horrificus, einer der 
größten und furchterregendsten Räuber seiner Zeit. Nur der 
Kaiser in Byzanz war noch ein größerer Räuber als er. 
Schrecklich war er anzusehen: Sein Haar, das ihm wüst vom 
Kopfe stand, war kohlrabenschwarz, ein riesiger Bart 
verdeckte fast das ganze Gesicht. Seine Augen brannten wie 
von Feuer und man sagte, dass sogar seine Blicke töten 
konnten. Seine Stimme war so laut und so furchtbar, dass er 
nur den Mund aufmachen musste und alles rannte davon. Das 
Stampfen seiner Stiefel dröhnte wie Donnergrollen und seine 
enorme Leibesgröße tat das übrige, damit sich alle vor ihm 
fürchteten. Gekleidet war er in Räuberkluft und in seinem 
Waffengürtel trug er einen asiatischen Krummsäbel, der wie 
alle berühmten Schwerter sogar einen eigenen Namen hatte. 
Er hieß der krumme Tod. 
Horrificus war so gefürchtet, dass alle Menschen ihre Beine 

in die Hand nahmen, all ihre Habe zurückließen und um ihr Leben rannten, sobald sie ihn nur 
von weitem hörten. Selbst die Tiere des Waldes und des Feldes, ja selbst die Wölfe flohen 
entsetzt, sobald sie sein Stampfen hörten und seine Witterung aufnahmen. Ja, man sagt, dass 
selbst die Obstbäume freiwillig ihre Frucht abwarfen, wenn er nahte. 
Eines Tages nun machte Horrificus einen komischen Fang, der ihn sehr nachdenklich machte: 
Mitten im Wald überfiel er einen alten Mann, der vor Erschöpfung eingeschlafen war. Als er 
Horrificus hörte, war es bereits zu spät: er konnte nicht mehr fliehen. Horrificus pflanzte sich 
in seiner vollen Größe vor ihm auf, funkelte ihn an und brüllte: „Dein Geld und alles, was Du 
hast. Her damit! Sonst geht’s Dir dreckig.“ Der alte Mann zitterte wie Espenlaub. Seine Zähne 
und dürren Knochen klapperten so sehr, dass man ihn durchaus für eine Rassel hätte halten 
können. „Bitte, bitte, tu mir nichts!“ stammelte er, „Ich habe nichts bei mir außer diesem Sack. 
Und der ist mein ein und alles. Bitte nimm ihn mir nicht weg!“ „Nichts da“, lachte Horrificus 
hässlich, „der ist ja ganz schön schwer. Da muss ja ein guter Batzen drin sein.“ Er öffnete den 
Sack - und entdeckte in ihm nichts anderes als Schlüssel, jede Menge Schlüssel, große und 
kleine - in allen Größen und Arten. „Was willst Du denn mit den ganzen Schlüsseln?“ brüllte 
er. „Hast wohl überall geheime Schatztruhen und Geldverstecke, zu denen diese Schlüssel 

passen, he? Los spuck’s aus, wo ist der Zaster?“ „Wirklich, ich habe 
nichts!“ schwor der Alte. „Ach ne, und wozu sind dann die ganzen 
Schlüssel?“ „Die habe ich vor langer Zeit einmal geschenkt 
bekommen von einem Engel. Er sagte mir, das seien 
Zauberschlüssel. Damit könne man keine Türen oder Schlösser 
aufschließen, sondern das seien Schlüssel zu den Herzen der 
Menschen. Wer den richtigen Schlüssel besitzt, dem würden die 
Menschen ihr Herz öffnen und ihn in ihr Herz aufnehmen. Man 
müsse zwar manchmal lange probieren, aber einer der Schlüssel 
würde immer passen.“ 
Horrificus glaubte ihm natürlich den Blödsinn nicht, aber so sehr er 
ihn auch schüttelte und beutelte - der alte Mann hatte sonst nichts 
und so musste er ihn unverrichteter Dinge wieder ziehen lassen. 

Missmutig stapfte er seines Weges: Schlüssel zum Herzen - so ein Schwachsinn. Schlüssel 
hatten zu Schatzkammern oder Schatztruhen zu gehören, aber doch nicht zu Herzen. Wo sollte 



denn da ein Schlüsselloch sein? Wütend warf er den Sack in den nächsten See. Lediglich einen 
Schlüssel behielt er sich als Andenken. 
Nun kam es aber, dass sein großer Konkurrent, der Kaiser in Byzanz, gerade zu dieser Zeit auf 
die Idee kam, Horrificus das Handwerk zu legen, zum einen weil er durch die ewigen Klagen 
der Leute langsam genervt war und zum anderen weil Horrificus sich natürlich auch an die 
kaiserlichen Transporte herangemacht hatte. Und da verstehen Kaiser nun mal gar keinen Spaß. 
Eine riesige Armee setzte sich in Bewegung, Tausende von Soldaten und ganze Scharen schwer 
bewaffneter Reiter, die besten Elitetruppen, die der Kaiser hatte. Da nützte Horrificus auch 
seine furchtbare Gestalt und seine Stimme nichts. Er wurde gejagt wie ein Hase und musste 
fliehen. 
Einmal war es fast so weit: die Soldaten des Kaisers waren ihm dicht auf den Fersen, bald 
würden sie ihn einholen. Er hörte schon das wütende Kläffen ihrer Hundemeute, die ihn 
verfolgte. Nirgendwo gab es ein sicheres Versteck, wohin er hätte fliehen können. Nur ein 
Bauernhof war da, aber sicher und befestigt. Dort kam er so schnell nicht rein. In seiner großen 
Not erinnerte er sich an den Schlüssel, den er bei sich trug. Er riss ihn heraus und klopfte mit 
letzter Kraft an die Tür. 
„Erbarmen,“ schrie er, „habt Erbarmen und nehmt mich auf! Sonst töten mich die Häscher des 
Kaisers.“ Die Guckluke wurde geöffnet, und als die Leute den Schlüssel sahen, öffneten sie 
sofort die Tür, ließen ihn ein und gaben ihm Obdach. Sie bewirteten ihn auf das Feinste und 
waren sehr freundlich zu ihm. 
Horrificus verstand die Welt nicht mehr: „Ja, wisst Ihr denn nicht, daß ich Horrificus bin, der 
gefürchtete Räuber?“ „Natürlich.“ „Ja aber, aber ... habt Ihr den keine Angst? Warum liefert Ihr 
mich nicht aus?“, stotterte er. „Natürlich haben wir furchtbare Angst vor Dir, aber Du warst in 
großer Not und brauchtest Hilfe. Deshalb haben wir Dich in unser Herz geschlossen. Sei unser 
Gast, bis Du uns gefahrlos wieder verlassen kannst.“ 
Horrificus wurde sehr still und dachte lange über diesen Vorfall nach. Was das wohl bedeuten 
mochte? 
 


